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Für Paula, Aaron & Jan.


Und für mich.





Prolog


Liebes Tagebuch.



Es gibt Momente, da kommt mir die Welt so riesig vor, dass ich ihre Weite kaum fassen kann. Dann spüre ich ein Gefühl, das in dem Moment nur ein Bruchteil von etwas Größerem, Tiefverborgenem ist. Es dringt nur tröpfchenweise nach außen, wie bei einem kaputten Wasserhahn. In solchen Augenblicken stelle ich mir immer die Frage, was sich hinter diesem Gefühl verbirgt: Warum reagiere ich so? Warum denke und fühle ich gerade jetzt so? Und warum empfinden andere Menschen nicht dasselbe wie ich?


Ich habe festgestellt, dass Realität immer eine subjektive Empfindung ist. Jeder Mensch konstruiert seine persönliche Wahrnehmung aus Sinnesreizen und individuellem Gedächtnisinhalt. Dadurch erschafft sich jeder seine eigene Welt, die niemals ihr echtes Abbild repräsentiert, denn jeder Mensch nimmt seine Umwelt anders wahr.


Letztendlich ist Kommunikation nur ein wechsel seitiger Austausch, in dem man versucht, seine Wirklichkeit für andere greifbar zu machen. Ich versuche Dinge zu verstehen, die vielleicht gar nicht erklärbar sind. Aber ich möchte, dass andere Menschen in meine Realität eintauchen – die abstrakt und gefühlsbestimmt ist, und vielleicht auch wunderlich.


Manchmal wird mir gesagt, dass ich verrückt sei.


Dann lächle ich. Es bedeutet, dass ich in die richtige Richtung gehe.


In Liebe,


Marina





Samstag 09:17 Uhr


Marina und der Spiegel.


Als sie ihre Augen öffnet, fragt sie sich, was sie aus dem Schlaf geweckt und aus ihrer Traumwelt gerissen hat. Sie träumt viel – jede Nacht. Jeder Mensch träumt jede Nacht. Doch bei ihr ist es etwas anderes. Sie kann sich morgens an ihre Träume erinnern. Nicht an den genauen Ablauf, aber an die Quintessenz. Sie träumt von vielen Dingen. Man sagt, dass der Mensch in seinem Traum die Dinge verarbeitet, die er tagsüber erlebt oder gefühlt hat. Doch die Geschichten, die sie träumt scheinen weitaus mehr zu sein, als nur irgendwelche alltäglichen Erfahrungen. Schlafen ist für sie nicht einfach nur Erholung – ihre Träume sind ihr Zufluchtsort. Sie freut sich tagsüber darauf, abends im Bett zu liegen, die Augen zu schließen und in den Zug zu steigen, der sie durch ihre Gedanken fährt. Jede Nacht begibt sie sich auf eine Reise durch ihren Geist. Der Zug fährt auf augenscheinlich unendlichen Schienen in eine unentdeckte Welt. Irgendwo hält er an und setzt sie ab. Dann geht sie ein Stückchen des Weges selbst und entscheidet, wohin ihr Weg sie führen wird.


Manchmal weiß sie, dass sie nur träumt. Dann hat sie eine ganz andere Sicht auf diese Welt – distanzierter und auch fremder. Als wäre sie nur eine heimliche Beobachterin. Aber es gibt auch Momente, in denen der Traum sie einsaugt. Er umschließt sie mit einer dicken Schicht Vergessen. Dann entgleisen ihre Gedanken und sie fragt sich, wie sie in diese Welt gekommen ist und wie sie weiter vorgehen soll. Sie vergisst, dass der Ausweg aus dieser Welt das Aufwachen ist. Wenn sie in einer Welt voller Dunkelheit ist, sucht sie verzweifelt einen Weg hinaus, in einer Welt voller Harmonie und Fantasie dagegen, möchte sie nie wieder fort. Manchmal ist sie traurig, wenn sie aufwacht, weil der Traum viel schöner war, als das Leben, das sie sich vorstellen kann. Heute ist sie nicht traurig. In ihrem Traum war sie ein Eichhörnchen und ist in einer Weinkiste über einen See gerudert, um sich am anderen Ufer mit einer drei-äugigen Puppe zum Picknick zu treffen. Sie reibt sich die Augen, wischt ihre Traumwelt weg und befindet sich in ihrer Realität.


Im Badezimmer ist es so hell, dass sie glaubt, die Sonne hängt in ihrem Zimmer. Sie richtet die Augen auf den Spiegel und ihr Blick trifft ihren Blick. Das ist sie. Das ist Marina. Vier tiefgrüne Augen betrachten sich eindringlich. Eigentlich sind es nur zwei, aber in dieser Konstellation sind es vier. Zwei Augenpaare – beide ihre. Aber ist sie die Frau, die sie im Spiegel sieht? Der Spiegel zeigt doch nur das Oberflächliche. Er ist ein Trugbild. Der Spiegel zeigt das, was andere sehen, aber nicht das, was sie fühlt, oder denkt. Ein zweidimensionales Trugbild. Sie zeigt ihre Zähne, während sie lacht und ihr Spiegelbild tut es ihr gleich. Sie zieht ihren Mundwinkel nach unten und ihr Spiegelbild tut es ihr gleich. Sie starrt ihr Spiegelbild an, es starrt zurück. Sie denkt an etwas Unanständiges und verzieht dabei keine Miene. Sie freut sich innerlich, dass sie gerade angesehen wird, während sie diese Gedanken hat, aber ihr Gegenüber nicht weiß, was sie denkt. Wie auch – es ist nur Glas. Begleitet von diesem Gedanken stellt sie fest, dass ihr Spiegelbild demnach nicht sie selbst sein kann, sondern lediglich eine oberflächliche Kopie ist. Sie fühlt sich beobachtet und sieht weg. Wenn man zu lange Zeit mit sich alleine verbringt, weckt das beängstigende Gedanken.


Marina hat schulterlanges blondes Haar. Sie ist groß und schlank – nicht sportlich schlank, wie man es heutzutage von Leuten in den Medien vorgelebt bekommt, sondern normal schlank – wie durchschnittliche Menschen auf der Straße. Hier und da ist ein bisschen Speck, aber wer hat das nicht? Wenn man sich in der Stadt umsieht, oder am Meer, wo auch immer man ist: Im seltensten Fall sieht man Körper, die so aussehen wie in den Medien. Diese Selbstdarstellung wirkt infolgedessen eher unnatürlich. Marina ist es leid, dass das Thema Körperbild heutzutage eine maßlose Rolle einnimmt. Sie selbst hat durch den Einfluss der Medien eine negative Beziehung zu ihrem Körper aufgebaut, auch sie hat Stellen, die schlanker oder definierter sein könnten. Aber sie ist ehrlich zu sich. Sie ist zu faul Sport zu treiben, und wenn sie sich entscheiden müsste zwischen einem zwanzigminütigen Workout und einem Donut mit Vanillefüllung, dann würde sie Holladiewaldfee ohne zu überlegen nach dem Donut greifen! Das Leben ist zu kurz, um auf kleine Naschereien zu verzichten.


Marina bindet ihre Haare zu einem Pferdeschwanz. Sie denkt an damals, als sie noch braune Haare hatte und fragt sich, ob sie sie wieder färben soll. Sie war schon immer eine Blondine, aber vor vier Jahren – sie war achtzehn – hatte sie den Drang, sich zu verändern und et voilà! flog sie nicht nur für vier Monate nach Südamerika, sondern färbte sich die blonde Mähne zusätzlich dunkelbraun. Damals hat sie sich wild und sexy gefühlt. Dieses gewonnene Selbstbewusstsein trug sie nach außen und hat dadurch viele Komplimente bekommen. Das Äußere trägt dazu bei, wie man sich fühlt, wie man sich bewegt und wie man handelt. Marina ist sich dessen bewusst, aber was das Äußere nicht verändern sollte, ist den Charakter. Mit der neuen Haarfarbe und dem gewonnenen Selbstbewusstsein hat sie sich auf ihre Reise begeben.


Marina denkt gerne an diese Zeit zurück. Sie definiert es als ihre Selbstfindungsphase. Es ist nicht so, dass sie sich zu diesem Zeitpunkt verloren hatte und wiederfinden musste. Ihr ging es auch nicht schlecht und sie wollte auch nicht das Glücklichsein finden oder den Sinn des Lebens. Sie wollte herausfinden, wonach ihr Herz strebt. Und wo kann man am besten herausfinden, was man braucht und was man möchte? Tausende Kilometer von Zuhause weg. So sieht sie das. Wenn du fort bist, realisierst du viele Dinge – besonders welche Menschen du in deinem Leben brauchst und welche nicht. Dort, an einem anderen Ort, in einer fremden Stadt, auf einem anderen Kontinent, mit braunen Haaren, fühlte sie sich, als wäre sie neu geboren worden. Als wäre sie eingeschlafen und der Zug hätte sie in eine bunte Welt gefahren – frei von Stress und Druck, frei von Streitereien und Sorgen, dort war nur Lebensfreude und Spaß – und kein Tag glich einem anderen.


Manchmal fragt sie sich, wer sie jetzt ist, weil sie diese Freude nicht mehr so spürt, wie damals in Südamerika. Aber dann denkt sie daran, dass diese Reise in ihr etwas Magisches bewirkt hat. Sie ist in Marina eingetaucht und hat sich dort verankert, hat ihr Gefühle geschenkt, die man nur im Zusammenhang mit bestimmten Leuten, bestimmten Erfahrungen und an bestimmten Orten empfinden kann und sie wird für immer ein Teil von ihr bleiben.


Jetzt, wo Marina wieder Zuhause ist (was bedeutet eigentlich Zuhause?), empfindet sie diese Erinnerungen nicht mehr wie damals. Die Erinnerungen sind wie ihr Spiegelbild: Nur ein Abbild. Sie hat Fotos und Videos von ihrer Reise, sieht sie manchmal an und empfindet dann wieder einen Hauch ihrer damaligen Gefühle. Es ist verrückt, dass Fotos eine Ablichtung eines längst vergangenen Augenblicks sind und die Erinnerung an einen Moment lebendig halten, an den man niemals wieder zurückkehren kann. Nie wieder!


Und trotzdem ist dieser Moment festgehalten für die Ewigkeit, sogar für Menschen, die niemals Teil des Augenblicks waren. Wie funktioniert das? Auch wenn Fotos in Marinas Augen Zauberei sind, eines können sie nicht: Sie bringen dir zwar die Erinnerung zurück, aber niemals dasselbe Gefühl. Sicher, Marina kann sich daran erinnern, was sie gefühlt hat, aber sie weiß nicht mehr, wie sich dieses Gefühl anfühlt. Die Reise ist immer noch in ihr. Nur die Zeit nagt an den Erinnerungen, und lässt sie und die einstigen Gefühle verblassen.


Sie denkt an »Das kleine Ich bin ich«: Ein wundersames Wesen mit fädigem Schwanz und Mähne, mit langen herunterhängenden Ohren, großen Augen und einer Knubbelnase. Es ist eine Fantasiefigur, die nicht weiß wer sie ist, weil sie keinem anderen Lebewesen gleicht. Schlussendlich weiß »Das kleine Ich bin ich« aber, dass es nicht zu definieren braucht, was es ist und wem es ähnlich sieht. Es weiß, dass es echt ist und bleibt sich selbst treu.


»Ich bin ich«, sagt Marina, als sie sich erneut ihrem Spiegelbild zuwendet. Bevor sie das Badezimmer verlässt, kneift sie einmal ihre Wange.





Samstag 10:32 Uhr


Marina und Paulita.


Wenn Freundschaft ein Gesicht hätte, wäre es das von Paulita. Sie ist warmherzig, verständnisvoll, ehrlich und witzig. Seit sechzehn Jahren führen Marina und Paulita eine Freundschaft, wie sie im Buche steht. Dabei kommt es zwar manchmal zu kleinen Streitereien, aber dieses Band könnte durch nichts und niemanden getrennt werden. Marina hat nicht viele Freunde, aber die wenigen, die sie hat, sind echt. Freundschaft definiert sich nicht darüber, wie oft man den anderen sieht oder wie viel man miteinander spricht. Entscheidend ist das wie in einer Freundschaft. Wie kommuniziert man miteinander, wie sehr vertraut man einander, wie viel Zeit investiert man in einander und wie fühlt man sich mit und ohne den Anderen. An einer Freundschaft arbeiten Zwei – das ist ein langer Weg und kann keinesfalls von heute auf morgen entstehen.
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